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VorbemerkungVorbemerkungVorbemerkungVorbemerkung    

Es ist ein offenes Geheimnis, dass der Feminis-
mus angesichts dramatischer Szenarien von der 
Unregierbarkeit der Finanzmärkte und ausufernden 
Schuldenkrisen, nicht wasserdichten Rettungs-
schirmen und unzulänglichen Stabilitäts- und 
Wachstumspakten seit Jahren wenig zu sagen hat. 
Auch hat der letzte theoretische Höhenflug zu den 
Sternen der Vielgeschlechtlichkeit zur Lösung der 
nach wie vor virulenten Disparitäten im Ge-
schlechterverhältnis kaum etwas beigetragen. Ins-
besondere hat die im Einklang mit dem Vormarsch 
des Neoliberalismus sich abzeichnende Abkehr von 
den Forderungen der Verteilungsgerechtigkeit seit 
den 90er Jahren des vergangenen Jahrhunderts 
zugunsten des Verlangens nach Anerkennung die 
Geschlechterdiskurse ungebührlich sexualisiert 
und mit der Frage „wie viele Geschlechter gibt es?“ 
paradoxerweise erneut biologisiert. Fragen nach 
den gesellschaftlichen und historischen Grundla-
gen und Ausprägungen von Geschlecht wurden da-
bei in den Hintergrund gedrängt, wichtige Forde-
rungen, wie etwa die nach der Aufstellung paritäti-
scher Wahllisten in Frankreich wurden wegen der 
impliziten Berufung auf Zweigeschlechtlichkeit so-
gar hintertrieben. 

Inzwischen rügt eine bekennend selbst emanzi-
pierte Ministerin, die u.a. für Frauen zuständig ist, 
das Diktat von Feministinnen, die Frauen einen 
Beruf anempfehlen, während dieselbe Ministerin 
doch alle Rollenbilder verabschieden will. Die CDU-
Politikerin, selbst junge Mutter und vollerwerbstä-
tig, hat, so glaubt sie zumindest, begriffen, dass 
das Ende von Gender Wahlfreiheit ist. Nur hat sie 
von den ökonomischen Voraussetzungen zur Ver-
abschiedung von den Geschlechterrollen entweder 

wenig verstanden oder die Augen vor der Realität 
vieler Frauen verschlossen. Denn diese Realitäten 
besagen ganz schlicht, ob es uns gefällt oder nicht, 
dass geschlechtliche Arbeitsteilung in unserer Ge-
sellschaft noch immer ein Dauerbrenner ist und 
Frauen dabei auf Dauer ökonomisch schlecht fah-
ren. Richtig ist zwar, dass der lange Kampf um E-
manzipation, den Frau Schröder für beendet er-
klärt, Erfolge gezeitigt hat, allerdings sind diese 
Erfolge ungleich verteilt. Einige Frauen haben sich 
in den erkämpften Errungenschaften sehr gut ein-
gerichtet. Andere schlagen sich mit Hartz IV oder 
Minijobs in Privathaushalten herum. In dieser Dis-
krepanz liegt das Problem und der Ausgangspunkt 
des folgenden Beitrags. 

Sein Leitgedanke ist, dass wir die Geschlechter-
verhältnisse falsch untersuchen und unzureichend 
verstehen, wenn wir den Tatbestand geschlechtli-
cher Arbeitsteilung aus unseren Untersuchungen 
ausblenden. Sie ist der Angelpunkt einer ver-
geschlechtlichten Lebensweise von Frauen, für die 
der konservative Jargon den Begriff der Wahlfrei-
heit (für das traditionelle Geschlechtermodell) und 
der Neoliberalismus das Diktat der Marktfreiheit 
(unter Beibehaltung vergeschlechtlichter Zustän-
digkeiten) bereit hält. Hier wie dort werden Ge-
schlechterarrangements in sozialer Schieflage bes-
tätigt und in modernen Kostümen reproduziert. 
Gender erhält sich als ein soziales Verhältnis. Sein 
Kern ist der sonderbare Wert des sozialen Ge-
schlechts. Das hat Hannah Arendt übrigens richtig 
erkannt, die der Geschlechterfrage in der Politik 
keinen Platz einräumte, weil sie das Soziale aus 
dem Politischen fernhalten wollte. Derzeit ist die 
sogenannte Schuldenkrise der Staaten erneut ein 
guter Vorwand, Politik vom Ballast des Sozialen 
und der Geschlechterfrage zu befreien. Wer dieses 
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Verständnis des Politischen nicht teilt und teilen 
kann, wird die Frage nach den Geschlechterver-
hältnissen mit der Frage nach den sozialen Ver-
hältnissen verknüpfen müssen. Beides geht nicht 
ohne die Einbeziehung der Ökonomie. Darum ver-
langt die Frage nach dem Wert des sozialen Ge-
schlechts keine kultureigentümliche sondern öko-
nomische Antwort.  

Der Beitrag geht der Frage nach der Relevanz 
von Gender im Rahmen der Ökonomie und nach der 
Ökonomie in der Ausprägung von Geschlecht in 
drei Schritten nach. Der erste Teil erläutert an der 
Kultur der geschlechtlichen Arbeitsteilung den 
verborgenen Zusammenhang von Geschlecht und 
Ökonomie am Beispiel der blinden Flecken in den 
Theorien von Rousseau und Marx. Aufbauend auf 
dieser theoretischen Grundlegung konkretisiert der 
zweite Schritt Folgen der geschlechtlichen Ar-
beitsteilung anhand von Daten zur geschlechtli-
chen Ausprägung und Ungleichverteilung von be-
zahlter und unbezahlter Arbeit in der Kontinuität 
der tradierten Geschlechterarrangements europäi-
scher Wohlfahrtsstaaten. 

Schließlich erörtert der dritte Teil, wie dieses 
Verständnis sich in Zeiten des Neoliberalismus zwar 
wandelt, doch im Kontext einer globalen Ungleich-
stellung zugleich restrukturiert.  

 

1. Die verborgene Ökonomie der Geschlec1. Die verborgene Ökonomie der Geschlec1. Die verborgene Ökonomie der Geschlec1. Die verborgene Ökonomie der Geschlechhhhterterterter    

a. Aus Ungleichheit wird Differenza. Aus Ungleichheit wird Differenza. Aus Ungleichheit wird Differenza. Aus Ungleichheit wird Differenz    

„Sobald man bemerkte, dass es für einen ein-
zelnen nützlich war, Vorräte für zwei zu haben, ver-
schwand die Gleichheit, das Eigentum kam auf, die 
Arbeit wurde notwendig und die weiten Wälder 
verwandelten sich in lachende Felder, die mit dem 
Schweiß der Menschen getränkt werden mussten 
und in denen man bald die Sklaverei und das Elend 
sprießen und mit den Ernten wachsen sah“.1 

Vorräte für zwei, das sind Vorräte, von denen 
ein Mann eine Frau mit ernähren kann. In der bür-
gerlichen Gesellschaft ist der Begriff des Ernährers 

seit weit mehr als 100 Jahren männlich konnotiert. 
Sie, als die Hausfrau, bereitet das Essen zu, den-
noch gilt er, ihr Gatte, als der, der die Familie ver-
sorgt und ernährt. Er beackert, nicht nur nach Mei-
nung des soeben zitierten Jean-Jacques Rousseau, 
im Schweiße seines Angesichtes das Land, steht als 
Prototyp des schaffenden Menschen an der Werk-
bank, erklimmt Vorstandsetagen und verdient sich 
aufgrund seines Fleißes ein Ehegespons. Sein ist 
die Arbeit, der Lohn und das Eigentum. Die Frau 
willigt (im Rahmen der kulturellen Besonderhei-
ten) in ihren Unterhalt um den Preis der Ungleich-
heit ein. Unser kritischer Philosoph hält indes da-
gegen, dass mit diesem Arrangement der Ge-
schlechter die glücklichste Phase der Menschheit 
begann.2 Dann allerdings nimmt das Verhängnis 
doch seinen Lauf. Die Abhandlung “über die Un-
gleichheit“, die Rousseau 1755 verfasst, lässt kei-
nen Zweifel, wohin der ökonomische Fortschritt die 
Menschheit letztendlich führt. Gegen die Diktatur 
des Geldes und seiner Nomenklatur hilft schließlich 
nur eine Revolution.  

Rousseau erörtert in besagter Schrift die ent-
wicklungsgeschichtlichen Voraussetzungen für sei-
nen wenige Jahre später erscheinenden Gesell-
schaftsvertrag. Durch diesen Vertrag schließen die 
Menschen sich erstmals zusammen und werden wie 
einst von Natur aus, nun aber politisch vereint, frei 
und gleich. Nur Frauen sind in der freien Republik 
nicht mehr Menschen wie Männer. Ihre Lebens-
weise ist verschieden und das allein macht sie un-
gleich. Sie können auch nicht zu jener Phase der 
Menschheit zurück, wo Frauen wie Männer sich 
selbst versorgend die unendlichen Wälder durch-
streiften. Jeder war damals sein eigener Ernährer, 
Mutterschaft war eine Lappalie, die Kindheit als 
Werk der Kultur, noch nicht erfunden. Aber der Zu-
stand der ersten Natur ist auch nach Rousseau un-
widerruflich vergangen. 

Unterschiede zwischen den Menschen sind das 
Ergebnis einer langen Entwicklung und treten nach 
Auffassung Rousseaus erst mit der Herausbildung 
des Eigentums auf, sobald einer mehr hat, als er 
selber zum Leben braucht. Das setzt eine höhere 
Produktivität und Sesshaftigkeit voraus. Nun bau-
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ten die Menschen sich Hütten, Frauen wurden 
häuslich und hüteten Kinder, während der Mann 
für den gemeinsamen Unterhalt sorgte. Arbeits-
teilung und Geschlechtertrennung, Privateigentum 
und Familienbildung bedingen sich wechselseitig. 
Die ersten Schritte zur Ungleichheit der Ge-
schlechter waren getan. Von dieser Einsicht rückt 
Rousseau wenige Jahre später allerdings folgen-
reich wieder ab. Er wechselt die Begriffe. Statt von 
Ungleichheit spricht er in seinem Erziehungsroman 
„Emile“ nun von Differenz. Nicht erst die Arbeits-
teilung, sondern doch schon Natur, hat Männer 
und Frauen verschieden gemacht. Wir sollten sie 
darin, mahnt der Pädagoge, erzieherisch unter-
stützen.3 

Von Rousseau trennen uns 250 Jahre. Aber ge-
rade an ihm lässt sich Gender als eine Mogelpa-
ckung besonders gut studieren. Differenz steht 
drauf, obwohl Ungleichheit drin ist. Einerseits gilt 
der Philosoph als wichtiger Propagandist der Ge-
schlechterdifferenz. Andererseits ist gerade ihm 
zugute zu halten, dass er in einer intellektuellen 
Schärfe wie wenige nach ihm, den ökonomischen 
Ursprung und die kulturellen Implikationen der 
Entstehung der geschlechtlichen Unterschiede er-
kannt hat. Rousseau offenbart die Etappen der 
Menschheitsgeschichte als zunehmenden „Fort-
schritt der Ungleichheit“ zwischen Reichen und 
Armen, Mächtigen und Schwachen, Herren und 
Sklaven. Der Unterschied zwischen ihnen ist nicht 
nur ein Mehr oder Weniger an Vermögen und 
Macht. Ungleichheit entsteht im sozialen Verhält-
nis. Rousseau unterlässt es jedoch, das Ge-
schlechterverhältnis in seine Kritik einzubeziehen. 
Er prangert das Unglück der sozialen Ungleichheit 
an und preist doch das Glück der Geschlechterdif-
ferenz. Dabei denkt er nicht an Sex, den haben Ur-
naturmenschen auch, sondern an Gender. 

Was wir heute Gender nennen, ist für Rousseau 
Erziehungsprogramm. Er wettert gegen Platon, der 
in seinem Staat Frauen wie Männer erziehen wollte. 
Platon habe Frauen zu einer Art von Männern ge-
macht und damit die „süßesten natürlichen Emp-
findungen“ zerstört. Allerdings wollte Platon mit 
der Idee einer Frauen- und Kindergemeinschaft, 

Gefühle für das Gemeinwesen wecken. Rousseau 
zielt auf dasselbe, auf umgekehrtem Weg. Auch 
Rousseau braucht in seinem neuen Staat einen 
emotionalen Zusammenhalt und weiß, dass die 
Leidenschaft für das Ganze nicht angeboren ist. 
Platon misstraute dem Egoismus der Familien, 
Rousseau hingegen glaubt, dass gerade hier die 
Liebe für andere gelehrt wird.4 Es sind die Mütter, 
die ihren Kindern Hingabe vormachen. Wer Rous-
seau liest, hat eine bündige Antwort auf die Frage, 
warum sich der Staat für Gender interessieren 
kann. Gleichheit allein hält die Menschen nicht zu-
sammen. Es fehlt das emotionale Scharnier. Ge-
schlechterdifferenz mit der Mutter im Haus ist für 
den Republikaner Rousseau eine politisch oppor-
tune Lösung.  

Die Schrift über die Ungleichheit zeigt, dass die 
Abhängigkeit der Schwächeren von den Stärkeren 
die soziale Misere herbeiführt. Lohnabhängige sind 
bis heute strukturell auf sogenannte Arbeitgeber 
und deren Erfolg angewiesen. Analoges gilt auch 
im Eheverhältnis. Frauen verlieren zwar ihre Frei-
heit, gewinnen aber einen Mann, der ihnen Unter-
halt schuldet – je mehr, desto besser. Eine gute 
Partie zu machen war für den bürgerlichen Ehe-
kontrakt ein wesentliches Kriterium. 50 Jahre nach 
Rousseau drückt es der Code Napoléon, der spätere 
Code civil, folgendermaßen aus: „Der Mann ist sei-
ner Frau Schutz, die Frau ihrem Mann Gehorsam 
schuldig“ (Artikel 213). „Die Frau ist verbunden, 
bei dem Manne zu wohnen, und ihm allenthalben 
hin zu folgen, wo er sich aufzuhalten für gut findet; 
der Mann ist schuldig, sie aufzunehmen, und ihr 
alles, was zum Lebensunterhalte erforderlich ist, 
nach seinem Vermögen und Stande zu entrichten“ 
(Artikel 214). Männer und Frauen sind ökonomisch 
wie politisch auch nach der Revolution und jetzt 
erst recht ungleich gestellt.  

Das Fanal der Gleichheit und Freiheit, das die 
Französische Revolution vor sich her und weit über 
Frankreich hinaus trägt, betrifft lediglich Männer. 
Für die Geschlechter gilt scheinbar natürliche Dif-
ferenz, deren Herkunft aus der geschlechtlichen 
Arbeitsteilung, dadurch geprägter verschiedener 
Lebensweisen und auf sie hinführender Erzie-
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hungsschritte in der Verklärung der bürgerlichen 
Kultur längst vergessen ist. Als Dichter der schönen 
Sitten malt Friedrich Schiller Rousseaus Frauen- 
und Männerbild idealtypisch fort. Der Mann muss 
„hinaus ins feindliche Leben, wirken und streben, 
pflanzen und schaffen, erlisten, erraffen, wetten 
und wagen das Glück zu erjagen“. Schon damals 
verstehen sich bürgerliche Familien als Leistungs-
träger auf der Basis komplementärer Geschlechter-
aufgaben: „Und drinnen waltet die züchtige Haus-
frau, die Mutter der Kinder, (...) und lehret die 
Mädchen, und wehret den Knaben, und reget ohn 
Ende die fleißigen Hände, und mehrt den Gewinn 
mit ordnendem Sinn“. Das „Lied von der Glocke“, 
verfasst im Jahr 1799, ist das Hohelied bürgerli-
cher Geschlechterkultur: So sollen sie sein, die 
Jungen und Mädchen, die Männer und Frauen. So 
wollen sie sein: Kultur ist Einübung in Gender, in 
das soziale Geschlecht. 

Schillers Platzanweisung muss im Denken, Fühlen 
und Alltagshandeln instinktiv funktionieren. Para-
doxerweise fühlen sich Menschen umso mehr zu 
Hause und frei, je unauflöslicher die zivilen, schon 
längst nicht mehr spürbaren Gängelbande sind, die 
ihnen seit ihrer Kindheit angelegt wurden. Es ist 
das Werk der Kulturen, diese paradoxe Freiheit zu-
wege zu bringen. Kultur ist Gebrauchsanweisung 
fürs Leben, die zwanglos, wie aus eigenem Impuls, 
persönliches Einvernehmen im kollektiven Konsens 
hervorbringt. Kultur wirkt wie Natur und Frauen 
waren am Prozess der Naturalisierung stets aktiv 
beteiligt.  

 

b. Ungleiche Arbeit. Die verborgene Seite der b. Ungleiche Arbeit. Die verborgene Seite der b. Ungleiche Arbeit. Die verborgene Seite der b. Ungleiche Arbeit. Die verborgene Seite der 
RRRReeeeproduktionproduktionproduktionproduktion  

Insofern ist es zwar folgerichtig, dass Marx ein 
halbes Jahrhundert später den Prozess der Eman-
zipation der Frauen an ihre ökonomische Selbstän-
digkeit bindet, auch wenn Lohnarbeit für Männer, 
Frauen und Kinder damals, das war Marx wohl be-
wusst, kein Zuckerschlecken war. Dennoch hat 
Marx wie zuvor schon Rousseau bei der Wahrneh-
mung der geschlechtlichen Arbeitsteilung einen 
blinden Fleck. Zwar ist die analytische Pointe sei-

ner Kritik, dass Lohn kein Entgelt der geleisteten 
Arbeit, sondern das Äquivalent zur Reproduktion 
der lebendigen Arbeitskraft ist. Menschen müssen 
von ihrem Lohn leben können, das ist das Min-
destmaß, wenn einer seine Arbeitskraft verkauft. 
Nichtsdestotrotz blendet Marx die lebenserhal-
tende Arbeit im Haus, die Rousseau und Schiller 
Frauen zuweisen, fast vollständig aus. Marx’ Ar-
beitsbegriff ist ökonomisch halbiert, auf das Kapi-
talverhältnis und die Lohnarbeit fixiert. Weder sagt 
Marx, wer die Haus- und Familienarbeit verrichtet, 
noch wie viel Zeit und Arbeitskraft dafür zu veran-
schlagen sind. Zeit und Arbeit zur Reproduktion 
sind in der Arbeitswertanalyse, obwohl sie die Re-
produktion der Arbeitskraft zu einem Hauptthema 
macht, wie weggeblasen.  

Marx geht ganz generell davon aus, dass der 
Wert von Waren durch die Zeit bestimmt wird, die 
zur Produktion und Reproduktion einer Ware erfor-
derlich ist. Die Zeit, derer es bedarf, um ein Pro-
dukt herzustellen, ein gutes Essen, einen Tisch 
oder einen Artikel, ist das eigentliche Maß eines 
gerechten Tauschs, das noch heute auf Arbeits-
tauschbörsen zugrunde gelegt wird. Klar ist, dass, 
wer durch maschinelle Fertigung Zeit spart, ein 
Produkt nicht nur schneller, sondern vor allem bil-
liger als durch Handarbeit fertigen kann, deren Er-
zeugnisse darum wertvoller, vielleicht aber unver-
käuflich sind.  

Allerdings gibt es im Kapitalismus, was ihn von 
anderen Formen der Marktwirtschaft unterschei-
det, zweierlei Typen von Waren. Zum ersten Typ ge-
hören alle Waren, die für den Markt durch Lohnar-
beit industriell hergestellt werden: Möbel, Autos, 
Schuhe etc. Zum zweiten Typ zählt Marx die Masse 
an lebendiger Arbeitskraft, die Menschen auf dem 
Arbeitsmarkt gegen Lohn anbieten. Auch für diese 
Ware gilt nach Marx, dass die Arbeitszeit, die zu 
ihrer Produktion bzw. Reproduktion erforderlich 
ist, ihren Wert bestimmt. Nicht lohnabhängige 
Menschen arbeiten in der Regel so lange, bis es 
zum Leben, eine kleine Rücklage eingerechnet, 
reicht. Derartige Genügsamkeiten wären indes der 
Todesstoß des Kapitalismus. Dabei geht es zu-
nächst gar nicht um Wachstum, sondern um das 
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Schaffen von Werten, die den Wert der Arbeitskraft 
übersteigen. Gegen Lohn arbeitende Menschen 
müssen schuften, bis ein Unternehmen über den 
Wert der Arbeitskraft hinaus Gewinn erzielt hat. Die 
Dauer der Arbeit hat mit dem Wert der Arbeitskraft 
zwar auf den ersten Blick wenig zu tun. Dennoch ist 
für das Kalkül und den Erfolg eines Unternehmens 
die Differenz zwischen dem Wert der Arbeitkraft 
(bemessen an den Kosten der Lebenshaltung) und 
dem Wert der von ihr erzeugten Waren der ent-
scheidende Punkt. Liegen die Lohnkosten höher als 
der durch Arbeit hergestellte Warenwert, geht ein 
Betrieb pleite. Liegen die Lohnkosten erheblich 
darunter, profitiert das Kapital. Alles, was durch 
die Lohnarbeit über den Lohn zur Lebenserhaltung 
der Arbeitskraft hinaus an Wert erzeugt wird, nennt 
Marx „Mehrwert“. Mehrwert ist vereinfacht gespro-
chen also Warenwert minus Lohn. Er ist der Motor 
der kapitalistischen Entwicklung und zugleich Ziel-
scheibe von Arbeitskämpfen um Arbeitszeitverkür-
zung und um den gerechten Lohn.  

Marx erörtert verschiedene Strategien, den 
Mehrwert etwa durch Verlängerung der Arbeitszeit, 
durch Rationalisierung oder eine Absenkung des 
Lohnniveaus zu erhöhen. Die diversen Rezepte sind 
trotz vieler Modifikationen noch immer aktuell. 
Während in Zeiten der Globalisierung eine Verla-
gerung von Arbeitsplätzen in Billiglohnländer den 
Effekt einer Senkung der Produktionskosten hat, 
war Frauen- und Kinderarbeit im 19. Jahrhundert 
eine wohlfeile Möglichkeit, die Reproduktionskos-
ten und damit den Lohn zu drücken. Insofern ent-
hielt die Idee des Familienlohns vor Einführung ei-
ner Sozialgesetzgebung eine durchaus soziale 
Komponente. Der Lohn lässt sich zweifellos sen-
ken, wenn jedes Familienmitglied sich selber er-
nährt. Auch aus diesem Grund sehnten sich große 
Teile der Arbeiterklasse nach bürgerlichen Famili-
enverhältnissen, um dem Zwang einer familiären 
Mehrfachausbeutung zu entgehen. Schon früh be-
klagt Friedrich Engels das Elend der arbeitenden 
Klasse in England:, „Was soll da aus den Kindern 
werden?“, fragt er in seinem sozialkritischen Früh-
werk, „wenn die Frau den Tag über 12 bis 13 Stun-
den in der Fabrik zubringt und der Mann ebenda-
selbst oder an einem andern Orte arbeitet“, und 

sprach von einer „Umkehrung der bestehenden so-
zialen Ordnung“ mit „verderblichsten Folgen“.5  

Engels ist bei der Beobachtung und Analyse der 
familiären Verhältnisse seiner Zeit präziser und nä-
her an den Geschlechterverhältnissen als Marx. Das 
beweist nicht zuletzt sein Buch „Der Ursprung der 
Familie, des Privateigentums und des Staates“, das 
ein Jahr nach dem Tod von Marx erscheint und am 
Modell der modernen bürgerlichen Familie „die 
offne oder verhüllte Haussklaverei der Frau“ de-
nunziert. Frauen hatten in und außerhalb der 
Lohnarbeit gegenüber Männern das Nachsehen. 
Engels zieht den Vergleich zischen Kapital- und Ge-
schlechterverhältnis: „Der Mann muss heutzutage 
in der großen Mehrzahl der Fälle der Erwerber, der 
Ernährer der Familie sein (...) und das gibt ihm 
eine Herrscherstellung, die keiner juristischen 
Extrabevorrechtung bedarf. Er ist in der Familie der 
Bourgeois, die Frau repräsentiert das Proletariat“.6 
Dass der Staat dieses Verhältnis zivilrechtlich ü-
berdies legitimierte und zementierte, brachte 
Frauen gleichwohl in noch größere Abhängigkeit. 

Engels brandmarkt in der bürgerlichen Ehe das 
Ausbeutungsverhältnis, das Frauen ganz ohne An-
spruch auf Lohn oder geregelte Arbeitszeit vollauf 
beschäftigt. Der Mann schuldete seiner Frau nach 
seinem Vermögen und Stand Unterhalt. Insoweit 
ist der Begriff des Familienlohns für den soge-
nannten Familienvorstand richtig gewählt. Nur 
wenn die Frau Glück hatte, übergab ihr der Mann 
sein Salär gleich am Monatsende. Wenn sie Pech 
hatte, vertrank er einen Großteil in der Schänke. 
Auch bei der glücklichen Frau, müssen wir uns frei-
lich einen Haushalt ohne Spül- oder Waschma-
schine, ohne Kühlschrank und Kühltruhe, ohne 
Elektro- oder Gasherd, ohne Discounter mit Tief-
kühlkost und das bei zahlreichen Kindern vorstel-
len. Es gab auch bei weitaus geringeren Ansprü-
chen in einem Haushalt des 19. Jahrhunderts sehr 
viel zu tun. Und dennoch ist diese äußerst zeitin-
tensive häusliche Arbeit an sich wertlos, denn ihr 
Wert hängt einzig und allein vom Stand des Ehe-
manns ab. Auch Marx, der die Reproduktion der Ar-
beitskraft als Maß ihres Wertes erkennt, kommt es 
nicht in den Sinn, dass das Konstrukt des kapita-
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listischen Lohns zum Lebensunterhalt, damit es 
überhaupt funktionieren kann, von den Vorausset-
zungen der Geschlechterkultur und ihrer als natür-
lich verstandenen Teilung in wertschaffende Arbeit 
und Gratisreproduktionsarbeit lebt. Der Wert der 
Arbeit im Haus wird ökonomisch unterschlagen mit 
zwangsläufigen Folgen für die Ungleichheit der Ge-
schlechter.  

Offenbar waren in der bürgerlichen Gesellschaft 
nur wenige an einer Veränderung dieses Arrange-
ments interessiert. Man begnügte sich mit dem ju-
ridischen Fortschritt, dass eine Frau ihr Jawort zur 
Ehe freiwillig, mit den gesetzlich dargelegten Kon-
sequenzen gab. Schon dieses Jawort folgte dem 
Naturgesetz der Kultur. Was hatte man den kleinen 
Mädchen denn anderes beigebracht? Ausbildung 
und Studium war ihnen ohnehin verwehrt. Und weil 
Frauen es in der Regel nicht anders kannten, schuf-
teten sie häufig für einen doppelten Mehrwert: im 
Rahmen von Lohnarbeit, weil der Lohn des Mannes 
für ein Familienleben im Proletariat doch nicht 
reichte, schufen sie unbezahlten Mehrwert fürs 
Kapital, in Form von Hausarbeit erbrachten sie im 
Rahmen der bürgerlichen Gesetze unentgeltlich 
Mehrwert für den Ehemann. So konnten weder 
Gleichheit noch weibliche Freiheit entstehen. Bis 
1977 war es nach dem Bürgerlichen Gesetzbuch 
(der alten Bundesrepublik Deutschland) die Be-
stimmung der Ehefrau, den Haushalt in eigener 
Verantwortung zu führen. Nur wenn „dies mit ihren 
Pflichten in Ehe und Familie vereinbar“ sei, wurde 
Frauen, die nicht mehr ausschließlich vom Ver-
dienst des Ehemanns abhängig sein wollten, das 
Recht auf Erwerbstätigkeit eingeräumt.7 Dabei er-
füllte das Modell der Versorgerehe in den 1950er 
Jahren sogar propagandistische Zwecke im Kalten 
Krieg.8 
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Arbeit, die keinen Mehrwert erzeugt und auf 
dem Markt nicht verkauft wird, sie mag noch so 
zeitaufwendig und anstrengend sein, gehört zum 
gesellschaftlichen, politischen und ökonomischen 
Kalkül, ohne in die ökonomische Gesamtrechnung 
einzugehen. Erst in den späten 70er Jahren des 
vergangenen Jahrhunderts haben feministische 
Arbeiten auf das unhaltbare theoretische Manko 
aufmerksam gemacht, dass die Kosten der Repro-
duktion von Marx bis in die Gegenwart bloß als 
Kosten des Lebensunterhalts veranschlagt worden 
sind.9 So etwa umfasst der Lebenshaltungsindex 
u.a. Wohnungsmiete, Nahrungs- und Genussmittel, 
Kleidung, Schuhe, Körperpflege, Verkehr und 
Kommunikation, Bildung, Unterhaltung, Kultur, 
Körper- und Gesundheitspflege, Energie, Haus-
haltsmaschinen, Möbel etc., ohne die Arbeit und 
Arbeitszeit mitzubewerten, die zu Hause anfällt. 
Die feministische Forderung „Lohn für Hausarbeit“ 
zielte über diesen Warenkorb und die marxistische 
Theorie hinaus deshalb aufs Ganze der lebenser-
haltenden Arbeit. 1986 schlossen sich Frauen aus 
dem Umfeld der Grünen in der alten BRD zusam-
men, um in einem sogenannten Müttermanifest die 
„Grundfrage der Wertigkeit von Arbeit“ neu zu stel-
len.10 Immerhin hat die amerikanische Feministin 
und Philosophin Nancy Fraser in einem „postin-
dustriellen Gedankenexperiment“ der Forderung 
nach einem Entgelt der Hausarbeit Jahre später 
bescheinigt, dass sie insbesondere alleinstehenden 
Müttern Armut und Ausbeutung, aber auch Ehe-
frauen ihre finanzielle Abhängigkeit vom Ehemann 
ersparen könnte, ohne sie damit Männern aller-
dings gleichzustellen.11 Zwar würden Haus- oder 
Pflegearbeit aufgewertet werden, das Durch-
schnittseinkommen und die Wertschätzung von 
(männlicher) Erwerbsarbeit aber nicht erreichen.  

Tatsächlich verlief die Debatte „Lohn für Haus-
arbeit“ praktisch schon allein deshalb im Sande, 
weil die wenigsten Frauen der Frauenbewegung 
sich das kulturelle Paradigma der geschlechtlichen 
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Arbeitsteilung zu eigen machten. Dennoch war das 
im Feminismus nun erkannte und benannte Prob-
lem einer globalen ökonomischen Fehlkalkulation 
und Unterschlagung nicht mehr aus der Welt zu 
schaffen. 1988 verfasst die Neuseeländerin Marilyn 
Waring ihr Buch “If Women Counted”, das die 
Rechnung der Geschlechter neu aufmacht. Femi-
nistische Ökonominnen wie die Schweizerin Mascha 
Madörin ermessen immer wieder den Anteil, den 
Frauenarbeit an der gesamten Arbeit und damit am 
nationalen und globalen Wohlstand hat und kom-
men dabei auf erstaunliche Zahlen. So etwa er-
rechnet Madörin für die Schweiz im Jahr 2000 ein 
Gesamtvolumen von knapp 7000 Millionen Er-
werbsarbeitsstunden, aber von gut 8000 Millionen 
Stunden an unbezahlter Arbeit. Während die be-
zahlte Arbeit zu knapp zwei Dritteln (65 %) von 
Männern verrichtet wird, ist es bei der Nichter-
werbsarbeit genau umgekehrt. Hier sind es knapp 
zwei Drittel Frauen, die arbeiten, ohne bezahlt zu 
werden.12 Eine im Jahr 2008/09 in Österreich von 
der Bundesministerin für Frauen und Öffentlichen 
Dienst in Auftrag gegebene Zeitverwendungserhe-
bung über geschlechtsspezifische Unterschiede 
bestätigte die Schweizer Berechnungen. Männer 
zwischen 20 und 60 Jahren arbeiten (mit zuneh-
mendem Alter geringfügig abnehmend) beruflich 
mehr als sechs, Frauen gleichbleibend vier Stun-
den. Im Haushalt hingegen arbeiten Männer (mit 
höherem Alter leicht ansteigend) anderthalb bis 
zwei Stunden, Frauen jedoch drei bis vier Stun-
den.13 Dabei zeigt ein von der OECD 2011 durchge-
führter Vergleich zwischen 28 Ländern, dass außer 
in den egalitär ausgerichteten skandinavischen 
Staaten in den meisten Ländern Frauen regelmäßig 
zwei Stunden mehr als Männer unbezahlt arbeiten. 
Am stärksten ist das Ungleichgewicht in der Türkei 
und Mexiko ausgeprägt, nicht weit davon entfernt 
sind die EU-Staaten Spanien, Italien und Portu-
gal.14 

Nun wird in einigen europäischen Wohlfahrts-
staaten, in Deutschland, Luxemburg, der Schweiz 
und in abgewandelter Form auch in Frankreich, ar-
gumentiert, durch das im Steuerrecht vorhandene 
Ehegatten- bzw. Familiensplitting werde der Arbeit 
der Frau steuerlich immerhin Rechnung getragen, 

insofern das Splitting Ehen begünstigt, in denen 
Frauen erwerbslos oder nur geringfügig erwerbstä-
tig sind. Richtig ist freilich, dass das Ehegatten-
splitting, statt sozial ausgleichend zu wirken, nicht 
nur die Ungleichheit innerhalb einer Ehe, sondern 
vor allem gut situierte Paare belohnt, die am Er-
nährermodell festhalten. Das Ehegattensplitting 
kümmert sich nicht um Umfang und Art der Haus-
arbeit (etwa: sind Kinder da oder nicht), sondern 
stärkt einzig die Stellung des beruflich erfolgrei-
chen Gatten. Es ist noch nicht einmal auszuschlie-
ßen, dass die Begünstigung von traditionellen Ge-
schlechterarrangements im Splitting bloß ein Vor-
wand zur steuerlichen Entlastung reicher Familien 
ist. Jedenfalls stützt die Berücksichtigung des so-
zialen Geschlechts die unsoziale Verteilung von 
Einkommen. Die meisten europäischen Länder, 
Österreich schon Anfang der 70er Jahre, haben das 
Splitting abgeschafft. Gleichwohl zeigt die Ein-
führung von Elterngeld in Form einer partiellen 
Lohnersatzleistung in mehreren europäischen Län-
dern (Dänemark, Norwegen, Schweden, Finnland, 
Estland, Litauen, Deutschland, Österreich wahl-
weise), dass auch hier nicht der Wert der Elternar-
beit, sondern das entgangene bisherige Einkom-
men den Wert dieser Arbeit bestimmt.15 Anders als 
es scheinen könnte, spricht die in Deutschland 
heiß diskutierte sogenannte Herdprämie von 100 € 
(ab 2014: 150 Euro) für Eltern/Mütter, die ihr Kind 
(nach der maximal 14 Monate dauernden Eltern-
zeit) zu Hause betreuen wollen, nicht gerade von 
einer üppigen Wertbemessung der Betreuungsar-
beit durch ihre konservativen Befürworter und Be-
fürworterinnen.  

So lächerlich der Betrag ist, wird doch (wahr-
scheinlich zu Recht) befürchtet, dass er für ärmere 
und bildungsferne Familien ein Anreiz sein könnte, 
Kinder von öffentlichen Einrichtungen fernzuhal-
ten, in die das in die private Betreuung fließende 
Geld andererseits dringend investiert werden 
müsste. Diese Befürchtung legen zumindest 
Untersuchungen nahe, die zeigen, dass ein zwar 
höher liegendes Betreuungsgeld in Norwegen und 
Finnland vor allem von Unterschicht- und Ein-
wandererfamilien in Anspruch genommen wird.16 
Die Frage ist natürlich, welche Erwerbschancen 
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diese Familien auf dem Arbeitsmarkt haben und 
hätten. In besser gestellten Kreisen wird der Wert 
von Betreuungsarbeit daher auch anders bemes-
sen. Es gibt Überlegungen zur monetären Bewer-
tung von Haus- und Betreuungsarbeit, die sich an 
den Lohnkosten einer Hauswirtschafterin/eines 
Hauswirtschafters orientieren.17 Christa Müller, 
prominente Ex-Frau von Oskar Lafontaine, hat als 
frauenpolitische Sprecherin der Linken im Saarland 
ein Erziehungsgehalt von 1600 Euro gefordert18 
und der aus der Hausfrauengewerkschaft hervorge-
gangene „Verband der Familienfrauen und -
männer“ hält eine Vergütung für Erziehungsarbeit 
in Höhe eines Durchschnittslohns unabhängig von 
einer eventuellen Erwerbstätigkeit für gerechtfer-
tigt.19  

Darin läge zumindest ein gewisser geschlech-
terpolitischer Sprengsatz, da sich bei der Höhe ei-
nes Durchschnittslohns auch mancher Mann den 
Job einer Hausfrau zutrauen dürfte. Natürlich ist 
eine solche Forderung utopisch, denn das ge-
schlechterkulturelle Grundverständnis wurde in-
zwischen in die Richtung eines Zuverdienstes (in 
der Regel der Frau) modernisiert. Damit schlägt 
man zwei Fliegen mit einer Klappe. Frauen bewah-
ren ihre Zuständigkeit für Haushalt und Kinder und 
können als Arbeitskräftereservoir dennoch flexibel 
eingesetzt werden. In Ländern mit einer Misch-
kultur von Konservatismus und Neoliberalismus wie 
Österreich und Deutschland, die einen hohen An-
teil an erwerbstätigen Frauen haben, ist eine große 
Anzahl von Müttern mit Kindern nur geringfügig 
und teilzeitig erwerbstätig. Es fehlen auch überall 
Ganztagsschulen und Ganztagsbetreuungsplätze. 
Viele Frauen, die Karriere machen wollen, ent-
scheiden sich darum sehr rational gegen Kinder. 
Geburtenrückgang ist die Folge. 
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Die EU hat in den vergangenen Jahren für ihre 
Mitgliedsstaaten daher einen neuen Handlungs-
druck aufgebaut. Angesichts sinkender Fertilitäts-
raten hat die Politik akzeptiert, dass Kinder kei-

neswegs nur Privatsache sind und im Allgemeinin-
teresse der öffentlichen Unterstützung bedürfen. 
Schon heute wird vor kommendem Arbeitskräfte-
mangel und den damit einhergehenden Problemen 
der Altersversorgung durch die nachfolgende Ge-
neration gewarnt. Reproduktion der Arbeitskraft 
schloss bereits im Verständnis von Marx die Repro-
duktion der Bevölkerung ein. Ich will gar nicht 
bestreiten, dass es in früheren Epochen Sinn mach-
te, wenn das Geschlecht, das die Kinder bekam 
(und die Kinderschar in einer Familie war oft groß) 
auch die weitere Arbeit der familiären Reprodukti-
on vorrangig übernahm. Aus Mutterschaft ergab 
sich scheinbar natürlicherweise Gender. Heute ist 
das Verhältnis in gewisser Weise umgekehrt. Gera-
de die überlieferte Geschlechterkultur hindert 
Frauen daran, sich auf Kinder überhaupt einzulas-
sen. 

Die Statistiken zeigen eine drastisch rückläufige 
Geburtenrate in Ländern, die politisch und institu-
tionell lange Zeit unbeirrt auf ein Funktionieren 
des klassischen Familienmodells setzten. In 
Deutschland lag die Fertilität 2010 bei knapp 1,4 
Kindern, ähnliche Zahlen gelten für Österreich, 
Spanien und Italien.20 Umgekehrt belegt das Bei-
spiel Frankreichs mit seiner republikanischen Tra-
dition von Ganztagsschulen, der flächendeckenden 
kostenlosen école maternelle und einem Familien-
splitting, das kinderreiche Familien weitgehend 
von der Steuer befreit, dass vollerwerbstätige 
Frauen vor Kindern nicht zurückschrecken bzw. 
Kinder Vollerwerbstätigkeit nicht verhindern – im 
Gegenteil. Frankreichs Fertilitätsrate von 2,03 im 
Jahr 2010 wird in der Europäischen Union nur von 
Irland, das noch immer ein Abtreibungsverbot hat, 
geringfügig (2,07) übertroffen. Schweden liegt 
knapp darunter.21 Daraus lässt sich schließen, dass 
Frauen heute eher bereit sind, Kinder zu haben, 
wenn Mutterschaft sie nicht in die Rolle des sozia-
len Geschlechts drängt und ihnen ein sicheres ei-
genes Aus- und Einkommen erlaubt.  

Die im Jahr 2000 von den europäischen Staats- 
und Regierungschefs in Lissabon beschlossene Lis-
sabon-Strategie sah daher in Europa eine Anhe-
bung des Beschäftigungsniveaus von Frauen auf 60 
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% bis zum Jahr 2010 vor. Im EU-Durchschnitt war 
der Richtwert im Jahr 2011 mit 58,5% beschäftig-
ten Frauen nahezu erreicht. Island, die skandinavi-
schen Länder, Dänemark und die Schweiz hatten 
die Zielmarge weit überschritten. Finnland, Est-
land, Großbritannien, die Niederlande, Deutsch-
land und Österreich haben das Ziel mit einer weib-
lichen Beschäftigungsrate von 65 % und mehr e-
benfalls weit übertroffen.22 Allerdings sind diese 
Zahlen mit Vorsicht zu genießen. Obwohl die Be-
schäftigtenquote in den meisten europäischen 
Ländern zunahm, stieg nicht überall auch das Ar-
beitsvolumen.23 So sind zwar mehr Frauen als zuvor 
erwerbstätig. Andererseits hat sich die 
durchschnittlich geleistete Jahresarbeitszeit von 
Frauen in Deutschland seit 1991 geringfügig 
verringert.24 Die Beschäftigungsquote stieg an, 
weil die Teilzeitarbeit zu-, die Vollzeittätigkeit 
allerdings abnahm. Diese Beobachtung gilt für 
zahlreiche europäische Länder, insbesondere die 
deutschsprachigen Nachbarstaaten.25 In der 
Schweiz hatten im Jahr 2011 nahezu 58% Frauen 
eine Teilzeitbeschäftigung gegenüber knapp 14% 
Männern.26 In Österreich verdoppelte sich die 
Teilzeitarbeit von Männern zwischen 1994 und 
2011 auf niedrigstem Niveau von 4,2% auf 8,9%, 
während sie bei Frauen von 26% auf 44% anstieg.27 
Nur in den Niederlanden gab es zwischen 1995 und 
2004 auch bei Männern einen beträchtlichen 
Zuwachs an Teilzeitarbeit. Männer bleiben also in 
der klassischen Rolle des Ernährers vorwiegend 
vollzeitbeschäftigt.  

Trotz des Anstiegs an erwerbstätigen Frauen ist 
die Geschlechterkultur offensichtlich nicht außer 
Kraft gesetzt. Noch immer liegt das geschlechts-
spezifische Verdienstgefälle in den Nachbarstaaten 
Österreich, Tschechien und Deutschland weit über 
dem europäischen Durchschnitt (16,4%) bei 25 bis 
23 %.28 Die Absicht der EU, angesichts einer al-
ternden Gesellschaft das volle Leistungspotenzial 
der europäischen Erwerbsbevölkerung zu nutzen29 
und dabei auch „das volle Potenzial der weiblichen 
Beschäftigung zu mobilisieren und dafür zu sorgen, 
dass mehr ältere Frauen und Immigrantinnen am 
Arbeitsmarkt partizipieren“30, hat die Geschlech-
terkultur allenfalls modifiziert, den in den Markt 
integrierten individualisierten Frauen aber 

zugleich auch die frauenbewegenden Flügel ge-
stutzt.  

Frauen sollen sich nunmehr durch eigene Er-
werbstätigkeit selbst ernähren und eigene Siche-
rungsansprüche für das Alter erwerben. Diese For-
derung ist ebenso richtig, wie im Rahmen des Fort-
bestands kultureller Geschlechterarrangements 
ambivalent. Bereits heute werden Sozialpolitik und 
Rentenversicherung, aber auch das Scheidungs-
recht länderspezifisch in die Richtung einer eigen-
verantwortlichen Frauenerwerbstätigkeit umge-
stellt. Das seit 2008 geltende veränderte deutsche 
Unterhaltsrecht gibt nach Scheidungen dem Kin-
deswohl (in neuen Beziehungen) den Vorrang, was 
eine weitgehende Einschränkung der bisherigen 
Unterhaltsansprüche geschiedener Frauen und 
Männer bedeuten kann. Während in einer Umfrage 
der Bertelsmannstiftung Männer die Neuregelung 
zu mehr als zwei Dritteln positiv bewerteten, be-
fürchteten die Hälfte der befragten Frauen, dass 
nach der Scheidung einer traditionell geführten 
langjährigen Ehe, die geschiedenen Frauen finan-
ziell wenig abgesichert seien.31 Die gleichstel-
lungspolitische Absicht des Gesetzes könnte also 
das Gegenteil bewirken und die soziale Schieflage 
im Geschlechterverhältnis aktuell noch befördern. 
Dies gilt auch und besonders für die erwartbare 
Altersarmut von teilzeit- und diskontinuierlich 
beschäftigten Frauen, deren Rentenanwartschaften 
hinter denen der Männer erheblich zurück bleiben. 

Zunehmende Erwerbstätigkeit von Frauen und 
politische Gleichstellungsregeln bedeuten nicht 
automatisch, dass Gender ein Auslaufmodell wäre. 
Frauen sind zwar nicht mehr aus Gründen des Le-
bensunterhalts zur Ehe bzw. Aufrechterhaltung ei-
ner Ehe gezwungen. Dennoch gab es im Jahr 2009 
EU-weit rund 13% Haushalte von alleinerziehenden 
Eltern, davon 90% Frauen mit Kindern, von denen 
über ein Drittel unter der Armutsrisikogrenze leb-
ten.32 Noch immer liegt die Verantwortung für Kin-
der mehrheitlich bei den Müttern und begrenzt 
angesichts fehlender Betreuungsmöglichkeiten 
und Ganztagsschulen, ihre Möglichkeiten erwerbs-
tätig zu sein. Geschlechterkultur und Geschlech-
terökonomie der Vergangenheit gehören neoliberal 
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modernisiert auch der Gegenwart an. Gerade die 
von der EU gepriesenen positiven Effekte einer 
Arbeitsmarktintegration durch die Flexibilisierung 
von Arbeitsvereinbarungen (Konzept „Flexicurity“) 
für so genannte AußenseiterInnen des Arbeits-
marktes wie Frauen, Jugendliche, ältere Arbeit-
nehmerInnnen und MigrantInnen,33 bedeuten im 
Klartext prekäre Beschäftigungsverhältnisse, die 
Frauen aus ihrem geschlechterkulturellen Abseits 
meist nicht herausführen. 

Im Unterschied zu früher tragen sie dafür jetzt 
allerdings selbst die Verantwortung. Insofern ist es 
schlichtweg zynisch, wenn konservative Kreise 
Wahlfreiheit für Frauen zwischen Familie (sprich 
geschlechtlicher Arbeitsteilung) und Beruf fordern. 
Nirgendwo wird deutlicher, dass konservative und 
neoliberale Programmatiken zwei Seiten einer Me-
daille sind. Dumm gelaufen, wenn das Wahlver-
sprechen einer dauerhaft glücklichen und finanziell 
abgesicherten Ehe später nicht eingelöst wird. Das 
Bekenntnis zu Gender hat Frauen dann nichts ge-
nützt. 

 

3. Geschlechterstruktur oder die Delegat3. Geschlechterstruktur oder die Delegat3. Geschlechterstruktur oder die Delegat3. Geschlechterstruktur oder die Delegatiiiion des on des on des on des 
Geschlechts im NeoliberaliGeschlechts im NeoliberaliGeschlechts im NeoliberaliGeschlechts im Neoliberalissssmusmusmusmus    

a. Von der Hausarbeit zur Carea. Von der Hausarbeit zur Carea. Von der Hausarbeit zur Carea. Von der Hausarbeit zur Care----ÖkonomieÖkonomieÖkonomieÖkonomie    

Ebenso dumm ist es allerdings, wenn Frauen, 
die sich gegen eigene Kinder entschieden haben, 
in der Annahme leben, Betreuungsarbeit tangiere 
sie nicht. Tatsächlich ist es ein Glück und eine gro-
ße rechtliche und medizinische Errungenschaft, 
dass heute jede und jeder, die oder der Kinderlärm 
als zu stressig empfindet, kinderlos leben kann. 
Nur ist es falsch anzunehmen, damit wäre sie oder 
er das Betreuungsproblem los. Frauen und Männer 
können sich zwar gegen Kinder entscheiden, aber 
nicht gegen das Altern. Vielmehr wird in einer al-
ternden Gesellschaft die Betreuung und Pflege al-
ter Menschen eine immer größere Herausforde-
rung. Während die Rationalisierung des Haushaltes 
voranschreitet und es einem Single erlaubt, sich 
locker selbst zu versorgen, während wir davon aus-
gehen können, dass Kindertagesstätten und Ganz-

tagsschulen aus wirtschaftlichen und demo-
graphischen Gründen in Zukunft irgendwann aus-
reichen werden, wird der Pflegebedarf von ge-
brechlichen und dementen Menschen kontinuier-
lich wachsen und zu einer der wichtigsten Aufga-
ben einer sozial sich verstehenden Gesellschaft 
werden. Das Hausarbeitsprofil hat sich gewandelt. 
Waschen, Spülen, Konservieren, Stopfen, Flicken 
sind Tätigkeiten geworden, die nur noch wenig 
oder keine Zeit mehr in Anspruch nehmen und mit 
einer Erwerbstätigkeit tendenziell vereinbar sind. 
Was zählt, Zeit und Geld kostet, sind hingegen Tä-
tigkeiten der Betreuung, bisweilen rund um die Uhr 
und mit Menschen, die sich nicht nach vorne son-
dern rückwärts entwickeln.34 Allein in Deutschland 
gibt es derzeit 2,4 Millionen Pflegebedürftige und 
die Zahl wird überall zunehmen. 

Pflegebedürftige Menschen wurden früher fast 
immer zu Hause und dort eben von Frauen ver-
sorgt. Aber auch außerhäusliche Pflege wurde oft 
karitativ von Frauen übernommen, wie die frühere 
Bezeichnung „Schwester“ für Pflegekräfte deutlich 
zeigt. Am Grundsatz der familiären und weiblichen 
Pflege hat sich bis heute nicht viel verändert. Noch 
immer wird sie, wo möglich, zu Hause geleistet, 
und 75% der pflegenden Familienangehörigen sind 
Frauen.35 Dennoch stieg in einer älter werdenden 
Gesellschaft mit dem Anteil der Pflegebedürftigen 
der Anteil derer, die einer außerhäuslichen oder 
ins Haus kommenden ambulanten Betreuung be-
dürfen. Damit erhält die bislang wertlose Arbeit ei-
nen ökonomischen Wert und wird ein wachsender 
Marktanteil. In Deutschland wurden allein im Jahr 
2010 11000 zusätzliche Kräfte in der Altenpflege 
eingestellt.36 Möglich wurde dies u.a. dadurch, 
dass Deutschland seit 1995 als 5. Säule der Sozial-
versicherung (neben Kranken-, Renten-, Unfall- 
und Arbeitslosenversicherung) eine Pflegepflicht-
versicherung besitzt.37  

Trotz dieser finanziellen Vorsorge klagen nicht 
nur Sozialverbände, dass das Geld für eine gute 
Pflege nicht reicht.38 Aktuelle Pläne des zuständi-
gen Ministers zielen daher in die Richtung einer 
privaten Pflegezusatzversicherung.39 Neben den 
Sachleistungen sind allein die Personalkosten bei 
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einer professionellen 24-Stundenbetreuung von 
Pflegebedürftigen immens und können beim erfor-
derlichen Einsatz mehrerer professioneller Pflege-
kräfte 10.000 Euro betragen.40 Während die Pro-
duktionskosten in anderen Wirtschaftsbereichen 
durch Rationalisierung oder Verlagerung der Pro-
duktion in Billiglohnländer gedrückt werden, liegt 
es auf der Hand, dass Rationalisierung und Verla-
gerung im Pflegebereich nur begrenzt möglich ist. 
Umso mehr richtet sich das Augenmerk auf die 
Senkung der Arbeitskosten.41 Obwohl allein der 
Tatbestand, dass es herkömmlich hauptsächlich 
Frauen waren und sind, die pflegebedürftige Per-
sonen versorgen, das Lohnniveau von Pflegekräf-
ten auf einer unteren Stufe hält,42 ist in kaum ei-
nem anderen Bereich die Dämpfung der Lohnkos-
ten (und damit eine Geringschätzung der sozialen 
Arbeit) derart systematisch wie bei Pflegediensten 
betrieben worden. Das lässt sich auf drei Ebenen 
zeigen. 

Erstens wurden und werden in etlichen europäi-
schen Ländern im breitem Umfang Zivil- bzw. „Er-
satzdienstleistende“ in Altenheimen, Krankenhäu-
sern und der ambulanten Versorgung eingesetzt. 
Deren Schlechterstellung gegenüber den Wehr-
dienstleistenden etwa hinsichtlich der Dauer des 
Pflichtdienstes war in den meisten Ländern schon 
vor Jahren eklatant.43 Hinsichtlich der Bezahlung 
beträgt die Grundvergütung in Österreich aktuell 
301,40 Euro pro Monat44, in Deutschland wurde der 
Wehrdienst und damit auch der Ersatzdienst zwar 
ausgesetzt, dafür aber ein Freiwilligendienst mit 
einem ähnlich bescheidenen Taschengeld einge-
richtet.45  

Zweitens hat die Unterbringung von Pflegebe-
dürftigen zu Hause, was in den meisten Fällen von 
diesen selber gewünscht wird, auch aus finanziel-
len Gründen den gesetzlichen Vorrang. Vollstatio-
näre Pflege wird nach dem 2008 in Kraft getrete-
nen deutschen Pflegezeitgesetz nur dann gewährt, 
„wenn eine häusliche oder teilstationäre Pflege 
nicht möglich ist“.46 Das Gesetz soll Berufstätigen 
daher die Möglichkeit eröffnen, „pflegebedürftige 
nahe Angehörige in häuslicher Umgebung zu pfle-
gen und damit die Vereinbarkeit von Beruf und fa-

miliärer Pflege zu verbessern“.47 Allein die Formu-
lierung erinnert an die gebräuchliche Proklamation 
einer Vereinbarkeit von Beruf und Familie für jün-
gere Frauen in der Familienphase. Nun will der 
Staat auch älteren Frauen helfen, den Beruf nicht 
ganz aufzugeben, um Eltern oder Partner pflegen 
zu können. Dabei wird vor allem an Kosten gespart.  

Dennoch sind pflegende Angehörige durch die 
Pflege oft psychisch und physisch überfordert und 
suchen nach außerhäuslicher Hilfe, die je nach 
Pflegestufe nur zum Teil gewährt wird. Die Folge ist 
drittens, dass sich viele Familien nach billigen 
Pflegelösungen umsehen. Sie können bei ihrer Su-
che schnell fündig werden. Wer z.B. die Stichworte 
„Pflege zu Hause“ bei Google eingibt, wird auf eine 
Vielzahl von Anzeigen stoßen, die eine Vermittlung 
von „bezahlbaren“ und „zu 100 % legalen“, „liebe-
vollen“ und „deutschsprechenden“ Pflegekräften 
versprechen. Häufig steht noch dahinter, dass die 
Personen aus Polen und Rumänien, Lettland, Li-
tauen und Estland, aus der Slowakei, Tschechien 
und Ungarn, aus Rumänien und Bulgarien, kurz aus 
osteuropäischen Mitgliedsstaaten der EU mit nied-
rigem Lohnniveau kommen, um dann in Deutsch-
land, Österreich oder der Schweiz eingesetzt zu 
werden. Es wird neben Kranken- und Altenpflege 
(speziell auch bei Demenz und Alzheimer), Behin-
derten- und Kinderbetreuung oder Haushaltshilfe 
„alles rund um die Uhr“ in Aussicht gestellt.48 Al-
lerdings weisen diese verlockenden Angebote auf 
eine tieferliegende Problematik. 

Zum einen zeigt allein der Hinweis auf den le-
galen Aufenthalt der Pflegekräfte, dass es auch il-
legale Pflege gibt. Zum anderen handelt es sich bei 
der Kombination von „bezahlbar“ und „rund um die 
Uhr“ um Dinge, die in einer fairen Gesellschaft 
schwer zusammenpassen. Dementsprechend be-
richtet die Berliner Tageszeitung die Taz in einem 
Schwerpunkt „Pflege zum Schnäppchenpreis“ von 
legalen Tricks, die es Privathaushalten erlauben, 
den Mindestlohn zu umgehen, dadurch, dass ein 
Privathaushalt eben nicht als Pflegebetrieb gilt und 
die meisten osteuropäischen Pflegerinnen ohnehin 
als Selbständige arbeiten.49 Auch wer rund um die 
Uhr im Einsatz ist, erhält längst nicht immer die 
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offiziell genannte Summe in der Höhe zwischen 
1200€ und 1800 Euro. Denn der Einsatz osteuro-
päischer Arbeitskräfte bewegt sich häufig in einer 
Grauzone. Das Dilemma ist, dass viele Haushalte 
die offiziell genannte Summe auch niemals auf-
bringen könnten. Sie sind faktisch auf Personen 
angewiesen, für die sich, gemessen an den Ver-
dienstmöglichkeiten ihres Heimatlandes, der Nied-
riglohn in der Fremde noch lohnt. So profitieren 
vom globalen Einkommensgefälle sogar ein wenig 
auch die, die selbst auf der unteren Stufe der sozia-
len Leiter in wohlhabenden Ländern stehen. Auch 
sie wehren sich deshalb nicht. 

 

b. Hinter dem sozialen das unsoziale Gb. Hinter dem sozialen das unsoziale Gb. Hinter dem sozialen das unsoziale Gb. Hinter dem sozialen das unsoziale Geeeeschlechtschlechtschlechtschlecht    

Das Phänomen einer marktförmigen Globali-
sierung von Haus- und Betreuungsarbeit ging mit 
dem Vormarsch des Neoliberalismus einher und 
wird im Feminismus weltweit erörtert. Ökonomisch 
betrachtet ist das zur Ware Werden auch der Haus- 
und Pflegarbeit und die internationale Arbeitstei-
lung in Privathaushalten angesichts der allseits 
beklagten hohen Arbeitskosten wenig überra-
schend. Nicht nur das Kapital ist flüchtig. Wo Ar-
beitsplätze im Dienstleistungssektor nicht in Bil-
liglohnländer verlegt werden können (allerdings 
gibt es inzwischen auch Pflegetourismus), werden 
billige Arbeitskräfte in Länder mit höherem Lohn-
niveau mobilisiert. Für den Feminismus birgt diese 
Tendenz viel Sprengstoff. Die französische Soziolo-
gin Danièle Kergoat bezeichnet das Aufkommen 
eines vergeschlechtlichten Nomadentums als neues 
„Klassenverhältnis unter den Frauen des Nordens 
zwischen den Arbeitgeberinnen und der neuen 
Dienstbotenklasse“.50 Ähnlich bringt die Politikwis-
senschaftlerin Brigitte Young die neue Arbeitstei-
lung im Haushalt als Verhältnis von „Herrin“ und 
„Magd“ auf den alten wunden Punkt.51  

Es ist bekannt, dass schon im Ancien Régime die 
Ernährung von Kleinstkindern bis in untere Schich-
ten hinein an Ammen abgegeben wurde, und der 
Dienstmädchenberuf war im 19. Jahrhundert eine 
ehrbare Alternative zur Fabrikarbeiterin. Wir wissen 
aber auch, dass sich an der Dienstbotenfrage die 

Emanzipationsvorstellungen der alten Frauenbe-
wegung früh schieden und die Interessenkollision 
offen zutage trat. Sogenannten bürgerlichen Frau-
en, die für die Rechte der Frauen eintraten, lag 
eine Revision der „Gesindeordnung“ eben nicht am 
Herzen.52 Dienstpersonal war für diese Frauen bei 
der damals anfallenden Hausarbeit tatsächlich fast 
unverzichtbar und für junge Mädchen vom Lande 
war der Dienst bei den feinen Herrschaften biswei-
len eine Qualifikationsstufe zur Haus- und Ehefrau. 
Heute kommen die im Haushalt und zur Betreuung 
eingesetzten Frauen vielfach auch vom Land, aber 
vor allem aus anderen Ländern. Sie hoffen auf ein 
besseres Leben und auf mehr Lohn, als sie zu Hause 
erhalten könnten. Aber sie hinterlassen dort um-
gekehrt Versorgungsdefizite.53 Für diesen Zusam-
menhang hat die Amerikanerin Arlie Russell Hoch-
schild das einprägsame Bild der globalen Betreu-
ungsketten (global care chain) geprägt.54  

Das Dilemma dieser Ketten ist, dass sie die 
strukturellen Probleme der geschlechtlichen Ar-
beitsteilung verlagern, aber nicht lösen. Oft lassen 
die neuen Wanderarbeiterinnen in ihren Heimat-
ländern selber Kinder oder betreuungsbedürftige 
Eltern zurück. Die Probleme werden rund um den 
Globus also weiter gereicht. Wer kümmert sich um 
die, die im Osten und Süden hilfsbedürftig sind? 
Wo ist das Ende der Kette, an dem schließlich die 
Perle fehlt? Helma Lutz beobachtete in ihren Un-
tersuchungen moldawische Frauen in türkischen, 
albanische und bulgarische Frauen in griechischen, 
Ukrainerinnen in polnischen Haushalten.55 Allein 
diese regionale Verstreuung des Hausarbeiterin-
nenphänomens zeigt eine internationale soziale 
Kettenreaktion. Lutz fand Haushalts- oder Pflege-
hilfe zwar vor allem bei Familien mit doppeltem 
Einkommen, jungen karrierebewussten Berufstäti-
gen, kurz Familien der Mittelschicht, aber die sozi-
ale Leiter schafft offenbar immer tiefere Stufen, die 
letzte Stufe ist die Illegalität. Nicht zufälligerweise 
schließt der Untertitel des Buches „Global Woman“ 
neben den Kinder- und Dienstmädchen auch die 
Sex-Arbeiterinnen in der New Economy ein.56  

Vor allem aber gilt: es sind fast immer Frauen, 
die aus armen in reichere Länder angeheuert wer-
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den. Und meistens sind es auch Frauen, die Haus-
halts- und Familienarbeit gleichsam von Frau zu 
Frau delegieren.57 Obwohl in vielen traditionellen 
Männerberufen inzwischen eine sogenannte „In-
version des Geschlechts“ erfolgt,58 bleibt häusliche 
Arbeit weitgehend in Frauenhand. Das bestätigt 
einerseits den tradierten Kulturtypus Gender und 
ist andererseits Ausdruck dessen, dass viele Frauen 
ihr soziales Geschlecht längst abgelegt haben. Die 
Kanadische Ökonomin Janine Brodie spricht von 
einer gleichzeitigen Erodierung und Intensivierung 
von Geschlecht.59 Die Pointe ist, dass das eine mit 
dem anderen eng zusammenhängt. Es sind nicht 
zuletzt Männern gleichgestellte, ökonomisch selb-
ständige Frauen, welche die Kosten der sozialen 
Reproduktion durch fortgesetzte Abwertung und 
Delegation der Haus- und Betreuungsarbeit ihrer-
seits niedrig halten. Die Auflösung von Gender löst 
eben nicht zugleich die Strukturen auf, die wert-
lose Frauenarbeit zum Opportunitätsprinzip kapi-
talistischer Gesellschaften gemacht haben: wert-
lose Frauenarbeit im Gewand von Kultur ist Be-
standteil einer Struktur, die auf Ungleichheit auf-
baut.  

Bislang ist vor allem von Geschlechterökonomie 
und Geschlechterkultur die Rede gewesen. Den 
Begriff der Geschlechterökonomie habe ich zur 
Kennzeichnung des in kapitalistischen Wohlfahrts-
staaten lange gebräuchlichen Prototyps ge-
schlechtlicher Arbeitsteilung gebraucht, nach der 
die von Frauen verrichtete Haus- und Familienar-
beit mit dem Familienlohn des Mannes verrechnet 
wird. Dabei räumte ich bereits ein, dass 
geschlechtliche Arbeitsteilung Jahrhunderte lang 
ein rationales Konzept war und erst die 
kapitalistische Ökonomie die typische Wertlosigkeit 
der von Frauen verrichteten Arbeit hervorgebracht 
hat. Warum haben Frauen gegen die offenkundige 
Abwertung ihrer Arbeit nicht aufbegehrt? Eine 
erste Antwort liefert das Phänomen der 
Geschlechterkultur, in die jede und jeder von klein 
auf hineinwächst. Geschlechterrollen werden uns 
wie eine kulturelle Haut auf den Leib geschrieben, 
weshalb es schwer fällt, sie abzustreifen. Darum 
respektieren wir gemeinhin die Gepflogenheiten 
und Lebensformen von Menschen. Allerdings 
handelt es sich um ein vermintes Terrain. Denn wir 

vermintes Terrain. Denn wir räumen ein Recht auf 
Kultur einerseits ein, obwohl wir andererseits wis-
sen, dass Kultur im Unrecht ist, wenn sie die ge-
schlechtliche Arbeitsteilung und Ungleichheit auf 
Dauer stellt.  

Auf Dauer gestellt sein besagt, dass sich die Re-
alität von Gender als Rahmenbedingung des Han-
delns in eine Gesellschaft strukturell eingegraben 
hat. Die Institutionen von Ehe und Familie, des 
Rechtes und der Politik, der Sprache und des Wis-
sens, von Moral und Religion, Öffentlichkeit und 
Privatheit und vor allem, wie gezeigt, der Arbeits-
welten, sind von der Geschlechterordnung geprägt. 
Gewiss hat die Frauenbewegung in zähen Kämpfen 
erreicht, dass geschlossene Männerdomänen in-
zwischen eher selten sind: Frauen sind aufgerückt 
in die Wissenschaft, eingerückt in die Parlamente, 
rütteln an den Türen der Vorstandsetagen, haben 
sich Sichtbarkeit in der Sprache verschafft, treten 
als Moderatorinnen der neuen medialen Konsu-
mentenöffentlichkeit auf. Die Erfolge können sich 
zweifellos sehen lassen. Dennoch haben auch neu-
ere Gleichstellungserfolge die strukturell unglei-
chen Aufgabenbereiche von Männern und Frauen 
nicht wirklich beseitigt. Praktisch gesehen – und 
das ist der zweite Teil der Antwort – ist es für die 
gleichgestellte moderne Frau ja von Vorteil, dass es 
auf den globalen Märkten mobile Geschlechtsge-
nossinnen gibt, die aufgrund ihrer Herkunft und 
ihres Geschlechts ungleichgestellte weibliche 
Dienste anbieten.  

Es liegt mir fern, jene zu schelten, die sich der 
sozialen Unterprivilegierung von Frauen bedienen. 
Wir sollten allerdings sehen, dass wir erst den hal-
ben Weg der Gleichstellung hinter uns haben. Je-
denfalls ist es eine gleichstellungspolitische Para-
doxie, wenn Gender nunmehr ausgerechnet Frau-
en, die sich von den Zuschreibungen ihres Ge-
schlechts gelöst haben, nützt. Und es ist theore-
tisch und feministisch unhaltbar, wenn diese Op-
portunität als neoliberale Errungenschaft auf der 
Basis der Minderbewertung traditionell weiblicher 
Arbeit in den Freihandelszonen der weltweiten 
Dienstleistungsmärkte geschlechterpolitisch ver-
brämt wird.  
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Einst war die Kritik an Gender ein zentrales Mo-
tiv feministischer Theorie. Dementsprechend zielte 
Gleichstellung auf die Auflösung des sozialen Ge-
schlechts und wurde in den 90er Jahren im Konzept 
des Gender-Mainstreaming zu einem politischen 
Leitmotiv der EU. Schon damals hat der englische 
Begriff widersprüchliche Auslegungen der Über-
windung von Gender und einer erneuten Fixierung 
auf Gender begünstigt. Das Konzept ist inzwischen 
vielerorts um die Kategorie der Diversity ergänzt 
worden. Neben Geschlecht sollen auch andere Per-
sönlichkeitsmerkmale wie Hautfarbe, Ethnie, Reli-
gion, sozialer Status oder Sexualität berücksichtigt 
werden. Vor allem soll die Wertschätzung von Un-
terschieden dazu beitragen, mit der durch Globali-
sierung bedingten Vielfalt diskriminierungsfrei 
umzugehen.60 Ich bestreite nicht, dass dies ein 
richtiger Ansatz ist. Nur wiederholt sich in der gän-
gigen Argumentation die schon eingangs bei Rous-
seau beobachtete dramatische Verwechslung von 
Kategorien.  

Bestimmt ist es betriebswirtschaftlich, mora-
lisch und politisch wichtig zu wissen, dass Men-
schen verschieden sind. Aber der Feminismus hat 
uns gelehrt, dass sie auch verschieden gemacht 
worden sind. Mithin werden wir sehr darauf achten 
müssen, dass Diversity nicht, so wie zuvor Diffe-
renz, Deckadresse für soziale Ungleichheit und die 
Festschreibung von Geschlechter- und Sozial-
strukturen im Rahmen des Gleichstellungsauftrags 
ist. Wer Geschlechtergleichstellung fordert, kann 
an sozialen Gleichstellungsfragen nicht vorbeige-
hen. Gender ist ein soziales Problem, und zwar 
mehr denn je. Ich sehe nur eine Chance, dieser 
Paradoxie zu entgehen und Pflege- und Hausarbeit 
sozialverträglich zu machen. Das Rezept ist nicht 
neu, aber noch immer weitgehend unerprobt. Es 
heißt: alle Menschen beteiligen sich an der Arbeit, 
die traditionell nichts wert ist. Gender verschwände 
von selbst aus der Diskussion.  

Dies könnte ein Schlusssatz sein, aber ich kom-
me noch einmal zum Ausgangspunkt zurück. Ich 
habe den Beitrag mit „der Wert des (sozialen) Ge-
schlechts“ betitelt und damit bewusst den Begriff 
Gender vermieden, der auf deutsch als soziales 

Geschlecht übersetzt wird. Ich habe damit an der 
Stelle des englischen einen in der deutschen Spra-
che zweideutigen Ausdruck gewählt. Einerseits 
weist das Attribut sozial darauf hin, dass Ge-
schlecht ein Produkt der Gesellschaft, der Ökono-
mie und Kultur ist. Andererseits verstehen wir un-
ter sozial auch Fähigkeiten oder Einstellungen, in 
denen sich Engagement, Interesse und Fürsorge 
für andere ausdrückt. Die Idee des Sozialismus, das 
Konzept einer sozialen Demokratie (bis hin zur so-
zialen Marktwirtschaft) gehen letztlich von dieser 
Einstellung aus, aus der das gesellschaftspolitische 
Ziel sozialer Gerechtigkeit folgt. 

Ich habe im ersten Teil darauf hingewiesen, dass 
Rousseau seine Einsicht aus der Schrift über die 
Ungleichheit, dass Männer und Frauen erst mit Be-
ginn der geschlechtlichen Arbeitsteilung unter-
schiedliche Befähigungen erlangten, später zu-
gunsten der These von angeborenen Differenzen 
verwarf, denen zufolge das weibliche Geschlecht 
die natürliche Gabe der Einfühlung mit der mütter-
lichen Bestimmung eines Daseins für andere be-
sitzt. Tatsächlich ist es diese Seite des Sozialen, die 
Frauen von einer Berufstätigkeit anhaltend ab-
gehalten hat. Sie fühlten sich schlecht und als 
deutschsprechende Rabenmütter, wenn sie trotz 
kleiner Kinder erwerbstätig waren. So regiert die 
Kultur in die Seele des weiblichen Befindens hin-
ein, auch wenn die Ökonomie das Leben diktiert. 
Indes können wir diese Bedenken auch gleichstel-
lungspolitisch wenden und perspektivisch erwei-
tern. Wäre die gerechte Verteilung von Haus- und 
Betreuungsarbeit ungeachtet des Geschlechts gar 
ein Beitrag zur Rettung des Sozialen in der Welt?  

 

4. Fragen zum Text4. Fragen zum Text4. Fragen zum Text4. Fragen zum Text    

1. Rousseau und Marx haben trotz ihrer revolutio-
nären Analysen mit Blick auf die Geschlechterver-
hältnisse ihre blinden Flecken. Was können wir 
gleichwohl von ihnen lernen? 

2. Definieren Sie den Wert der Arbeitskraft nach 
Marx. Warum ist dieses Verständnis für die 
feministische Ökonomie heute so wichtig? 



 

 

 

16

Brigitte Rauschenbach    Brigitte Rauschenbach    Brigitte Rauschenbach    Brigitte Rauschenbach    Der Wert des (sozialen) Geschlechts  Dezember 2012  Der Wert des (sozialen) Geschlechts  Dezember 2012  Der Wert des (sozialen) Geschlechts  Dezember 2012  Der Wert des (sozialen) Geschlechts  Dezember 2012  ISSN 2192ISSN 2192ISSN 2192ISSN 2192----5267  5267  5267  5267       ge     ge     ge     gennnnder...politik...der...politik...der...politik...der...politik...onlineonlineonlineonline 

3. Haushalts-, Erziehungs- und Pflegearbeit hat im 
klassischen Verständnis von Ökonomie keinen 
Wert. Warum ist und für wen diese Wertlosigkeit 
nützlich? Was bedeutet Geschlechterökonomie?  

4. Worin bestehen die neuen Herausforderungen 
von Gender in Europa? Warum hat das traditionelle 
Geschlechterarrangement ausgedient? Was folgt an 
der Stelle? Welche Maßnahmen ergreift die Politik 
angesichts des demographischen Wandels? 

5. Pflegebedarf wird zum Kennzeichen einer älter 
werdenden Gesellschaft. Welches sind die neoli-
beralen Antworten? Wie sähen geschlechter-
gerechte Antworten aus? 
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